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         Ein sinnflutartiger Regen legt drei in Torf vergrabene Frauenleichen frei – jede mit einem blutigen Mal des Bösen auf der Stirn … Als Commissario Capo Sofia »Leonessa« Leone am Fundort eintrifft, stellt sich eine der Toten als Martina Danesi heraus, eine vermisste Politikerin und Frau eines Polizisten. Eine zweite Tote ist Privatdetektivin Anna Lamberti, die deren mysteriösem Verschwinden auf der Spur war. Die Polizei von Riva del Garda steht einem verzwickten Fall gegenüber: Affären, politische Gegner und alter Groll bilden ein Netz aus Gewalt und Misstrauen um die Opfer. Und Commissario Leonessa ist sich sicher, dass der Mörder sein Werk noch nicht beendet hat …
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            Für Mama und H.,

die mich, mein Leben und meine Gefühlswelt am stärksten geprägt 

             
      

            
               Die Erinnerung ist das einzige Paradies,

aus welchem wir nicht getrieben werden können.
      

               Jean Paul
      

            

         

      
   


   
      
         
            GLI ATTORI – FIGURENKABINETT
      

         

          
      

         Commissario Capo Sofia Leone, genannt Leonessa (Löwin) und Gota blu (Blauwange): Koffein- und nikotinsüchtige Hauptkommissarin mit Zusatzqualifikation in nonverbaler Kommunikation – will in jeder Situation die Kontrolle behalten.

          
      

         Relevante Figuren – alphabetisch geordnet

  
      

         Giorgio Cesari: Schonungslos offener bester Freund – fördert in seiner Bar Da Cesari Sofias Koffeinsucht.

          
      

         Ispettore Superiore Franco Colucci: Griesgrämiger, touristenhassender Polizeihauptmeister mit Amtszulage – seine Ehefrau ist eines der Mordopfer.

          
      

         Commissario Capo Dirigente Cristian Corradi, genannt il Liscio (der Faltenlose): Nach liftendem Nervengift süchtiger Kommissariatsleiter – Durchsetzungsvermögen und klare Ansagen gehören nicht zu seinen Talenten.

          
      

         Dottore Matteo di Bernardo, genannt il Leopardo (der Leopard): Blaublütiger, charismatischer Staatsanwalt – hatte vor Jahren eine heimliche Affäre mit Sofia.

          
      

         Vice Ispettore Adriano D’Ugo, genannt il Campanile (der Glockenturm): Schüchterner, elfenhafter Polizeihauptmeister und Teampartner von Paolo Favelli – hat eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe.

          
      

         Sergio Eraldi: Lebensmüder Alkoholiker – hat eine Mordswut auf seine ehemaligen Klassenkameradinnen Anna Lamberti und Martina Danesi.

          
      

         Assistente Capo Paolo Favelli: Geige spielender, aus Bari strafversetzter Hauptwachtmeister und Teampartner von Adriano D’Ugo – hat drei Kinder von drei Frauen und vergibt signifikante Spitznamen.

          
      

         Dottore Salvatore Giacomo Girolamo Frigo: Chauvinistischer, primadonnenhafter Rechtsmediziner – raubt Sofia mit ausufernden Fachchinesisch-Orgasmen den letzten Nerv.

          
      

         Dottore Toni Lannoplaci: Ausgeglichen wirkender Kinderpsychologe – ehemaliger Klassenkamerad von Anna Lamberti und Martina Danesi.

          
      

         Commissario Cyber Marcello Mainardi, eine Hälfte der M&Ms: Teddybärsanfter, Death Metal liebender Oberkommissar und Internetspezialist – lebt mit seiner Frau, seinen 11-jährigen Zwillingsmädchen und Maximilian Moser auf einem Bauernhof.

          
      

         Inspektor Maximilian Moser, die andere Hälfte der M&Ms: Vom Schicksal gebeutelter, in Internetkriminalität ausgebildeter Inspektor – ist im Rahmen eines österreichisch-italienischen Austauschprogramms auf dem Rivaner Kommissariat.

          
      

         Primo Maresciallo Otello Pancioni: Emotionsloser, obrigkeitshöriger Stabsfeldwebel der Luftwaffe – ehemaliger Klassenkamerad von Anna Lamberti und Martina Danesi.

          
      

         Antonio Pellicano: Skurriler Lehrer a. D. und Martina Danesis Onkel – setzt Sofia ungenießbaren Kaffee vor und bringt sie mit seinem blumigen Geschwafel an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.

          
      

         Commissario tecnico Elena Poletti, genannt The Brain: Blitzgescheite, romantische Oberkommissarin und Leiterin der Spurensicherung – nichts entgeht ihrem wachsamen Blick.

          
      

         Davide Righi: Linksradikaler, mistgabelaffiner Robin Hood – unterwanderte die rechtspopulistische Partei Scelta per Italia und leakte Interna.

          
      

         Primo Dirigente Dottore Carlo Rodolfi: Humoriger leitender Polizeidirektor – Mentor und Vaterfigur für Sofia.

          
      

         Elisa Salviati: Erfolgreiche Schuhdesignerin – war mit Anna Lamberti und Martina Danesi befreundet.

          
      

         Agente Enzo Trelli, genannt il Secchione (der Streber): Überkorrekter, Waffen liebender Oberwachtmeister und Teampartner von Bruno Volpe – hat eine Vorliebe für bunte Socken und sieht zum ersten Mal Vaterfreuden entgegen.

          
      

         Catina Ventura: Leicht neurotische beste Freundin – versorgt Sofia mit selbst kreiertem Schmuck und hat einen speicheltriefenden Rüden als Kindersatz.

          
      

         Sovrintendente Bruno Volpe, genannt il Rammollito (das Weichei): Turniertanzender, schludriger Polizeimeister und Teampartner von Enzo Trelli – bekommt legendäre Lachanfälle und kämpft beim Anblick von Leichen mit seinem Innersten.

          
      

         Carabiniere Vittoria Zanolla, genannt la Dolcissima (die Supersüße): Arbeitseifrige Stabsgefreite – wird übergangsweise von den Rivaner Carabinieri ausgeliehen.

          
      

         Viceprefetto di Milano Claudio Zingarelli: Genussfreudiger Vizepräfekt von Mailand – greift Sofia unbürokratisch unter die Arme und kann auf eine langjährige Freundschaft mit ihr zurückblicken.

          
      

         Opfer

          
      

         Martina Danesi: Kandidatin der rechtspopulistischen Scelta per Italia, Ehefrau von Franco Colucci, Freundin von Anna Lamberti und Elisa Salviati.

          
      

         Anna Lamberti: Privatdetektivin, Freundin von Martina Danesi und Elisa Salviati, war für die Scelta per Italia tätig.

          
      

         Giuseppina Ranaldi: Ehrenamtlerin, Parteimitglied der Scelta per Italia.

          
      

      
   


   
      
         
            FREITAG, 4. SEPTEMBER 2020
      

         

          
      

         Schmerzvoll bohrte sich das zaghafte Licht des jungen Tages in ihre übernächtigten mitternachtsblauen Augen, während Commissario Capo Sofia Leone geräuschlos ihre verstreuten Kleidungsstücke zusammenraffte und sich eilig überwarf. Hoffentlich wachte der Mann, der wie ein Stück lebloses Fleisch in dem zerwühlten Bett schlief, nicht auf. Torben? Thomas? Sie erinnerte sich nicht. Es spielte auch keine Rolle. Einer von vielen, den sie vor Ende der Nacht vergessen hatte. Absolut austauschbar.

         Als Sofia erleichtert vor dem direkt am See gelegenen Hotel stand, angelte sie sich hastig eine Zigarette aus der halbzerdrückten Schachtel. Gierig inhalierte sie den köstlich beißenden Qualm. Mit der Hand fuhr sie sich durch ihr kurz geschorenes aschblondes Haar und starrte geistesabwesend auf das nahezu reglose grau-blau schimmernde Wasser. Sachte schaukelten die wolkenweißen Tretboote und sonnengebleichten Minijachten, verneigten sich voreinander und wünschten sich einen guten Morgen. Dicht oberhalb des Lago di Garda schwebte ein zäher Frühnebelstreifen, der aus einer unterirdischen Quelle aufzusteigen schien, die unaufhörlich für Nachschub sorgte. Die dampfenden Schwaden verliehen dem Gewässer etwas Mystisches und wirkten gleichzeitig friedvoll. Sämtliche Rätsel dieser Welt und ihre Lösungen verbargen sich darin.

         Sofia stieß einen inständigen Seufzer aus. Würde sie ihren sorgsam weggesperrten Seelenmüll dort hineinschleudern, verflüchtigte er sich später stillschweigend mit dem Dunst, und sie könnte ihn endlich aus ihrer Erinnerung radieren. Doch so einfach kam sie nicht davon.

         Das markerschütternde Horn der gegenüber ablegenden Fähre, die Frühaufsteher nach Torbole oder Limone beförderte, verjagte die Idylle und Sofias trübe Gedanken abrupt. Giftschwarzer Rauch quoll aus dem Schlot, und der rußige Diesel stach selbst auf diese Entfernung unerträglich in ihre Nase. An Bord befand sich eine Gruppe Wanderer, ausgestattet mit prall gefüllten Rucksäcken, wagenradgroßen Sonnenhüten und grellfarbigen Walkingstöcken.

         Ihre bleiernen Glieder dehnend zündete Sofia sich mit dem bis zum Filter heruntergebrannten Glimmstängel den nächsten an.

         07:14 Uhr – also blieb ausreichend Zeit für einen dringend benötigten Espresso. Ihr bester Freund Giorgio, der den Spitznamen Ciccio seiner ehemals pummeligen Statur verdankte, half ihr bestimmt aus der Not.

         Schleppend setzte Sofia sich in Bewegung.

         Opalisierende Pfützen säumten ihren Weg – Überbleibsel des Wolkenbruchs der vergangenen Nacht. Aber der Regen hatte keine Abkühlung gebracht. Im Gegenteil, feuchtwarme Luft drückte auf ihre Brust und erschwerten das Atmen. Noch versteckt hinter dem imposanten Bergmassiv des Monte Baldo schickte die Sonne ihre Strahlen voraus und der Osthimmel changierte in den vielfältigsten Rot-, Orange- und Gelbtönen. Ein weiterer heißer Tag kündigte sich an.

         Zu dieser frühen Stunde begegneten Sofia eine kümmerliche Anzahl Menschen. Eine Handvoll müder Hundebesitzer, im Halbschlaf hinter ihren Lieblingen hertrottend, und vereinzelte Jogger, die die noch erträglichen Temperaturen ausnutzten. Grüßend winkte sie den Müllmännern zu, die träge Spuren von gestern beseitigten.

         Schritt für Schritt brachte diese Morgenwelt, in der ihr die bezaubernde Ortschaft quasi allein gehörte, Sofias Lebensgeister zurück.

         Riva del Garda – ihre Stadt.

         Abgeschottet lag die Perle des Sees, wie sie Riva in Reiseführern oft nannten, an seinem nördlichsten Zipfel. Vor der imposanten Kulisse der schier senkrecht abfallenden, monochromen Felswände des Monte Rocchetta gab die Altstadt ein kontrastierend buntes Bild ab. Quirlig und charmant. Mit Vergnügen schlenderte Sofia durch die verwinkelten Gässchen, in denen sich schlanke Palazzi aneinanderkuschelten. Unzählige kleine Geschäfte, Bars und Restaurants luden zum Bummeln und Genießen ein. Doch hauptsächlich die Einheimischen sorgten für die behagliche Atmosphäre. Die liebenswürdigen Rivaner – entschlossen, keinesfalls verschlossen – hatten gelernt, ihre Heimat mit den Gästen zu teilen, ohne sie preiszugeben, und schafften ein harmonisches Gemisch aus südtiroler Gewissenhaftigkeit und italienischer Unbeschwertheit. Diese Mentalität zog Urlauber aus aller Welt an. Kein Wunder, dass illustre Gäste wie Kaiser Franz Josef, Karl May oder Sigmund Freud sich in dem heimeligen Kurort erholt hatten. Thomas Mann beschrieb Riva sogar in seinem Zauberberg.

         Fast ihr ganzes Leben hatte Sofia hier und in der näheren Umgebung verbracht. Sich an einem anderen Ort niederzulassen, konnte sie sich nicht vorstellen.

          
      

         Gemütlich hantierte Giorgio hinter der Theke im Da Cesari, das er vor 18 Jahren von seinem Großvater geerbt hatte. Wie erwartet, trug er ausgewaschene fahlschwarze Hosen und ein sattschwarzes Hemd – die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Sein stoppeliger grauschattiger Dreitagebart vertrüge eine Rasur. Mit gelassenen Bewegungen platzierte er köstlich duftende, mit Aprikosenmarmelade und Schokolade gefüllte Brioche in der Vitrine und schmetterte nebenher ziemlich schief L’Italiano von Toto Cutugno. Die blank polierte Glatze strahlte mit den gewienerten Chromteilen seines Heiligtums – der göttlichen La Cimbali, die zischend und lärmend schwarzes Gold ausspie – um die Wette.

         »Kaffeedurst!«, flehte Sofia gegen die betagte Dame an und ließ ihre Arme kraftlos auf den aus einem einzigen Stück Zedernholz gefertigten Tresen fallen.

         »Buongiorno, teuerster Freund. Hast du gut geschlafen? Wärst du so nett und kredenzt mir einen deiner unübertroffenen Espressi?«, soufflierte Giorgio mit seinem verschmitzten Lausbubengrinsen, das unzählige Lachfalten und das tiefe Grübchen auf seiner rechten Wange präsentierte. »Mamma mia! Ist ein wenig Höflichkeit zu viel verlangt?«

         Sofia vergrub ihr zentnerschweres Haupt in der Armbeuge und nuschelte: »Hauptsache Koffein. Gerne intravenös.«

         Sekunden später zauberte sich wie durch Magie das bittere Allheilmittel in ihre Reichweite. Ein Löffelchen braunen Zucker, und sie spürte Energie durch ihre Adern fließen. Nicht annähernd genug.

         »Mein liebster Ciccio«, säuselte Sofia und selbst Orpheus erläge ihrem schmeichelnden Lächeln, »falls es dir keine Mühe bereitet, opfere ich mich und nehme noch ein lebenskraftspendendes Elixier. Dann kann mein Hirn Informationen protokollieren und verarbeitet sie sogar.«

         Knurrend machte Giorgio sich an die Bestellung. Er kniff seine undurchschaubaren graugrünen Augen zusammen und fixierte Sofia finster.

         »Du trägst dieselben Klamotten wie gestern Abend, Leo.«

         Über die eindeutige Missbilligung ärgerte sie sich und ignorierte ihn meisterhaft.

         »Sonnenverbrannter Waschbrettbauch oder blonder Knackarsch?«, presste Giorgio den Finger unnachgiebig auf den wunden Punkt.

         »Knackarsch.«

         Aufmerksam beobachtete Sofia den Zucker, der Kristall für Kristall in ihren zweiten Wachmacher rieselte.

         »Gestern Knackarsch, heute Stiernacken, morgen Zahnpastalachen. Dio mio, Leo! Wie lange willst du so weitermachen? Stell dich deinen Ängsten und bewältige deine Trauer, statt mit wildfremden Typen rumzuvögeln. Deine inneren Dämonen lösen sich nicht in Luft auf, weil du sie aus deinem starrsinnigen Schädel verbannst.«

         Jedes Wort ein Peitschenhieb, jeder Hieb ein Treffer. Keineswegs zum ersten Mal. Sofia wollte einen Kaffee und keine Gratissitzung bei einem Hobbypsychotherapeuten.

         »Das geht dich nichts an!«, fauchte sie gereizt. »Und bevor du mir eine Moralpredigt hältst, solltest du dich an die eigene Nase fassen! Du hast deine Jugendsünden«, musterte sie verächtlich die pathetische Tätowierung Amo AC Parma auf der Innenseite seines rechten Unterarms, »und ich tobe mich eben erst mit 41 aus. Du führst dein Leben, wie du es für richtig hältst und ich meines. Lass mich mit der Pseudoanalyse meiner seelischen Verfassung in Ruhe. Bei mir ist alles in Butter«, nickte Sofia selbstbestätigend zu ihren Worten. »Könnte nicht besser sein!«

         Grimmig rieb Giorgio über seine Glatze.

         »Verdammt, Leo, ich mach mir Sorgen. Du kannst dir selbst in die Tasche lügen, mich verarschst du nicht. Porca miseria! Du bist nicht du selbst, seit …«

         Schluss jetzt! Sofia richtete sich zu ihren vollen 1 Meter 72 auf, zog die linke Augenbraue erzürnt nach oben und streckte ihm unmissverständlich die Handfläche entgegen. Ihr Unterkiefer knirschte bedenklich. Sie setzte zu einer scharfen Entgegnung an, als ihr Telefon nervös klingelte.

         Erbost knallte sie zwei Euro neben die leere Espressotasse, ließ Giorgio stehen und stapfte grußlos aus der Bar.

          
      

         Ohne auf die Nummer zu achten, meldete Sofia sich mit einem ungehaltenen Pronto.

         »Commissario Capo Leone?«, sprach Verunsicherung aus der Stimme am anderen Ende.

         Das Kommissariat!

         Ein Anruf 56 Minuten vor Dienstbeginn war ein schlechtes Omen. Räuspernd schob Sofia ihren Ärger beiseite. Giorgio würde sie bei passender Gelegenheit ein paar Takte erzählen.

         »Guten Morgen, D’Ugo. Was gibt es?«

         Tatsächlich überbrachte der Vice Ispettore schlechte Botschaften.

         »Touristen meldeten um 06:53 Uhr einen Leichenfund oben am Tennosee. Bruno und Enzo … Verzeihung, Commissario Capo Leone, Sovrintendente Volpe und Agente Trelli gaben durch: weibliche Person und vermutlich ein nicht-natürlicher Tod. Die Verstorbene ist in eine Plastikfolie eingewickelt. Volpe und Trelli haben das Gebiet abgesperrt und warten auf weitere Anweisungen.«

         Heute sollte Sofias letzte Schicht des Sieben-Tages-Dienstes sein, den der Polizeidirektor Primo Dirigente Dottore Carlo Rodolfi kurz nach Beginn der Pandemie eingeführt hatte: Sieben Tage mit derselben Mannschaft in Aktion und anschließend eine Woche arbeitsfrei. Diese Gruppenisolierung stellte die Funktionsfähigkeit der Polizia di Stato auch bei einer Teamquarantäne sicher.

         Sofia sortierte das aufkeimende Chaos in ihrem Kopf. Normalerweise war ihr keine Arbeit zu viel, aber dieses Wochenende kam Catina seit dem Ausbruch der Coronakrise zum ersten Mal zu Besuch. Ihre beste Freundin, mit der Sofia am Lago di Ledro aufgewachsen war, lebte mit ihrem Mann in Siena, und die Anzahl der Stippvisiten in Riva hielt sich schon unter normalen Umständen in Grenzen. An Weihnachten hatten sie sich zuletzt gesehen und Sofia vermisste Catina. Ihre wöchentlichen Telefonate ersetzten kein persönliches Beisammensein.

         Der Bericht ihres jungen Mitarbeiters verpasste der Planung einen Dämpfer. Lägen die Kollegen mit ihrer Vermutung richtig, würde man den Corona-Wochenzyklus kurzerhand aushebeln und Sofia könnte sich auf Einsatz rund um die Uhr einstellen.

         »Gib den beiden Bescheid, um halb neun bin ich vor Ort«, schaltete Sofia auf Arbeitsmodus. »Veranlasse bitte das Übliche und sag Colucci, wir treffen uns direkt dort.«

         Eine kribbelige Ungeduld überfiel Sofia, die sie ständig erfasste, sobald es eine Straftat aufzuklären galt. Alles andere trat dabei in den Hintergrund. Gelegentlich vergaß sie zu essen oder zu schlafen. Oder sie musste – leider Gottes – die Verabredung mit Catina sprengen.

         »Rechtsmedizin und Spurensicherung sind unterwegs. Ispettore Superiore Colucci habe ich informiert.«

         Zuverlässiger Bursche.

         »Die Fundstellenkoordinaten schicke ich auf Ihr Handy.«

         Fabelhafter Junge.

         Adriano D'Ugo entwickelte sich vielversprechend. Seit dreieinhalb Jahren arbeitete er in Sofias Abteilung und legte großen Ehrgeiz und Disziplin an den Tag. Wie ein Schwamm sog er Wissen auf und steuerte gute Ermittlungsansätze bei. Nur fehlte es ihm an Selbstbewusstsein. Manchmal scheute er sich, seine Meinung laut auszusprechen. Daran mussten sie feilen. Sofia hatte ihm das Du angeboten, jedoch blieb er konsequent beim Sie. Sein Partner, Assistente Capo Paolo Favelli, rechtfertigte die Weigerung damit, dass der Vice Ispettore zu viel Respekt vor ihr hätte.

         »Danke, D’Ugo, bis später.«

         Während des Telefonats hatte sie den Weg in die Viale Pernici eingeschlagen. Zwei Minuten später traf sie zu Hause ein.

          
      

         Nach einer belebenden Dusche schnappte Sofia sich ihre Arbeitsmontur, die aus einem tiefausgeschnittenen gewitterwolkengrauen T-Shirt, knallengen Röhrenjeans und bequemen knöchelhohen Boots bestand. Neuerdings ergänzten dunkelblaue Mund-Nasen-Masken und Latexhandschuhe den Look – letztere gehörten zwar prinzipiell zur Grundausstattung, aber zurzeit setzte man sie auch außerhalb eines Tatortes oder Verhörraumes ein. Neben dem silbernen Ring ihrer Mutter – ein Quarz-Katzenauge, umschlossen von zig winzigen Zirkonsteinen – und ihrer Armbanduhr putzte Sofia sich lediglich mit auffälligen Ohrringen heraus. Gerade stand ihr der Sinn nach den ineinander verschlungenen, grazilen Ringen, die knapp bis auf ihre Schultern hingen und im Wind silberhell klimperten. Catina hatte die Schmuckstücke für Sofia angefertigt.

         Solange sie ihre Kleidung anzog, schaltete sie das Radio ein und führte sich die neusten Nachrichten zu Gemüte.

         »… die 120.000-Einwohner-Stadt Bergamo war die am schwersten betroffene Gemeinde Italiens. Die örtlichen Leichenhallen waren im März zwischenzeitlich so überfüllt, dass die Armee Unmengen an Särgen in Kirchen lagern und in Krematorien in ganz Norditalien überführen musste. In der Lombardei starben seit Februar fast 17.000 Personen nach einer Infektion mit SARS-CoV-2 …«

         Während der Sprecher ausführlich von den jüngsten Entwicklungen im Zusammenhang mit Covid-19 berichtete und anschließend über die verschwindend wenigen Themen, die die Welt außerdem bewegten, schweiften Sofias Gedanken ab.

         Auch Primo Dirigente Dottore Carlo Rodolfi, den Sofia seit ihrer Jugend kannte und der ihr als Mentor und väterlicher Freund mit Rat und Tat zur Seite stand, hatte sich in der Anfangsphase angesteckt, wochenlang auf der Intensivstation gegen die Seuche gekämpft und schlussendlich dem Sensenmann den Stinkefinger gezeigt. Nach seiner Genesung hatte er zahlreiche weitsichtige Maßnahmen initiiert, um den Kollegen den bestmöglichen Schutz zu bieten. Rief Sofia sich ins Gedächtnis, wie knapp er am Tod vorbeigeschrammt war, stellten sich ihre Nackenhaare auf.

         Nicht alle waren so glimpflich davongekommen. Zu viele sinnlose Tote. Unvorbereitet herausgerissen aus dem Leben, ohne Abschied einsam und qualvoll verreckt. Sechs unfassbare Monate lagen hinter ihnen und Gott allein wusste, wie viele noch folgen würden. Diese Hilflosigkeit, nichts aktiv dagegen tun zu können, empfand Sofia als am schlimmsten. Und natürlich die Angst vor dem Scheißvirus. Man sah es nicht, roch es nicht, schmeckte es nicht, fühlte es nicht und trotzdem war es da. Der durch die Regierung ausgerufene Notstand, die Einschränkungen, der komplette Stillstand – völlig gerechtfertigt, doch eine ansatzweise Normalität schien meilenweit entfernt. Wann endlich ein Impfstoff auf den Markt kommen und die Lage sich entspannen würde, stand in den Sternen.

         Ob in der Folge der Status quo wie früher wäre?

         Unlängst meinte ein Virologe, man solle die Masken lieber aufbewahren, denn vermutlich würden sie uns ab jetzt zeitlebens begleiten.

         Großartige Perspektiven!

         Italien, nein, die gesamte Welt wurde seit März in ihren Grundfesten erschüttert. Ohne absehbares Ende.

         Ihr eigener kleiner Kosmos hatte sich schon vor zwei Jahren folgenschwer verändert …

         Sofia drehte das Radio ab, schnallte sich ihr rindsledernes Schulterholster um und kramte die verhasste, doch vorgeschriebene Beretta 92A1 aus dem Safe. Ein weiteres Muss ihrer täglichen Rüstung war die schwarze Samtjacke mit Knöpfen in Form von Löwenköpfen. Sofia hatte die feierlichen Worte ihres Opas noch im Ohr, als er ihr das gute Stück zum 18. Geburtstag geschenkt hatte: »Sofia Leone, den König der Tiere im Familiennamen zu tragen, ist eine Ehre und du stehst in der Pflicht, dich dem würdig zu erweisen. Treibe mit deinem Mut, deiner Willensstärke und deinem Selbstbewusstsein kein Schindluder, sondern setze diese Attribute klug und umsichtig ein. Die Löwen-Knöpfe sollen dich immer daran erinnern.«

          
      

         Sofia pilgerte zu ihrem Auto, für das sie zum Glück eine Garage im Hof ihr Eigen nannte. Die dunkelblaue Alfetta 2000 GTV-Coupé, Baujahr 1980, hörte auf den Namen George – was zurecht eine gewisse Schwärmerei für George Clooney nahelegte. Ein befreundeter Zeitvertreibmechaniker, der seit 14 Jahren für eine einwandfreie Instandhaltung ihres Schatzes sorgte, hatte die Alfetta für die Polizeiarbeit ausstaffiert: bruchsicheres Glas, das im Ernstfall angeblich einen Kugelhagel parierte, Kommunikations- und Navigationsgeräte sowie Möglichkeiten, die Schutzausrüstung sicher aufzubewahren. Und zwei überlebenswichtige Details: ein Halter für ihre Thermoskanne und der Aschenbecher. George stellte mehr dar als ein Gebrauchsgegenstand: ihr Fremdenführer, ihr Zweitwohnsitz, ihr Straßenabschnittsgefährte. Zigtausende Kilometer quer durch ihr Heimatland hatte Sofia bisher hinter sich gebracht. Der treue George dabei an ihrer Seite – und bis vor Kurzem oft auch ihre Mutter.

         Wie immer überkam Sofia eine verzückte Hochstimmung, sobald sie den Motor startete und dieses heiser röhrende und zugleich samtige Geräusch erklang. Bloß Sex war schöner – meistens zumindest. Sofia setzte ihre Sonnenbrille auf, kurbelte das Fenster herunter und befestigte das magnetische Blaulicht auf dem Dach. Die Sirene erachtete sie für unnötig. Dann zündete sie sich eine Zigarette an – die fünfte an diesem Morgen – und bog auf die Hauptstraße ein. Da sie in Zentrumsnähe wohnte, gelangte sie rasch auf die Strada statale 421, an welcher der Tennosee lag.

         Nach ein paar Minuten passierte Sofia die Grotta Cascata del Varone, eines der spektakulärsten Naturschauspiele des nördlichen Gardasees. Vom Eingang aus hörte man schon das Tosen des Wildbaches Magone, der eingekeilt zwischen furchterregend hohen Bergmassiven 100 Meter in die Tiefe stürzte. Ein steiler Weg schlängelte sich von der im Laufe der Jahrtausende ausgehöhlten Klamm durch einen liebevoll angelegten Park, in dem Seite an Seite Pflanzen wuchsen, die normalerweise verschiedenste klimatische Voraussetzungen benötigten. Mediterrane Blumen und Sträucher, riesenhafte Palmen und grazile Zypressen residierten neben mattgrün-silbrigen Olivenbäumen. Weißer und rosafarbener Oleander und blühende Hortensien trafen auf harzig duftende Arven, die man sonst im Hochgebirge fand. In das Herz der Felsspalte führte ein beklemmend dunkler Tunnel.

         Schon oft war Sofia hier, doch gerade kam ihr der allererste Besuch in den Sinn. An einem strahlend schönen Sommertag, sie war ungefähr fünf Jahre alt, hatte die Familie Leone einen Ausflug in die Grotte gemacht. Ganz besonders die handtuchschmale, eiserne Plattform am Ende des Tunnels, die faszinierende Blicke in den trichterförmigen, wasserverschlingenden Krater gewährte, war für sie als kleines Mädchen ein echtes Abenteuer. Vom Felsen abprallende Tropfen verdichteten sich zu einem fein-feuchten Vorhang und versteckte Strahler, die von Blau über Rot, Gelb und Lila bis hin zu Grün variierten, inszenierten die glatt bemoosten Wände. Gepaart mit den Lichteffekten schuf die Vernebelung eine geheimnisvolle und gruselige Atmosphäre. Schaudernd erinnerte Sofia sich, wie sie von der Brücke nach unten geschaut und der Strudel sie magisch angezogen hatte. Außerirdische Zauberer oder riesengroße Magneten wollten sie in den Abgrund ziehen und sie hatte sich an der Brüstung festgekrallt, bis ihre Finger sich taub anfühlten. Nach diesem Erlebnis hatten sich ihre Eltern, ihre kleine Schwester und Sofia in der dazugehörenden Picknickzone natürlich ausgiebig an den aufgetischten Leckereien ihrer Mutter bedient. Ein fabelhafter Tag.

         Vor allem schönere Zeiten.

         Wehmütig atmete Sofia aus und lenkte ihre Konzentration auf die Gegenwart.

         Zügig fuhr sie die kurvige Straße weiter. Oberhalb Cologna-Gavazzo Nuovas folgten enge Serpentinen. Hinter einer unübersichtlichen Kehre musste Sofia in die Eisen steigen und einer Horde neonfarbig gekleideten Radfahrern ausweichen, die in Dreierreihen den Buckel hochhechelten. Durch die ermahnende Hupe erntete sie wüste Beschimpfungen und entrüstet gestreckte Fäuste. Kopfschüttelnd war Sofia für einen Augenblick versucht, ebenfalls ihre Faust zu erheben oder als Auge des Gesetzes Verwarnungen zu erteilen, aber sie hatte sich mit Wichtigerem zu befassen, als ein paar Vollidioten zu maßregeln.

         Kurz hinter der Ortschaft Ville del Monte erreichte Sofia den Lago di Tenno. Rechts und links der SS421 hatte die Gemeinde ein Parkareal geschaffen, um dem festivalähnlichen Andrang der Badegäste an den Sommerwochenenden ausreichend Platz zu bieten. Die letzten Meter bis ans Seeufer legte man über mittelalterliche Steintreppen zurück. Sobald die Strapazen bezwungen waren, belohnten grandiose Impressionen für die Mühe.

         Überflüssige sportliche Anstrengung verschmähte Sofia. Gewiss, sie joggte meist vier Mal pro Woche acht bis zehn Kilometer und praktizierte üblicherweise Krav Maga. Da Kontaktsport seit Beginn der Coronakrise verboten war, behalf sie sich derzeit mit Übungen in ihrem Minigarten, um einigermaßen fit zu bleiben. Wanderungen hingegen verabscheute sie, und den bevorstehenden Abstieg über die gefühlt 100 ausgetretenen Stufen und anschließend, laut Koordinaten, den Aufstieg auf der anderen Seite empfand Sofia als solche. Plötzlich hatte sie einen Geistesblitz. Sie erinnerte sich dunkel an einen Feldweg, der mit ihrem angepeilten Kurs übereinstimmen könnte – falls sie sich nicht täuschte. Und tatsächlich, zwei Kilometer Richtung Fiavé zweigte rechter Hand der von tiefen Furchen durchzogene Pfad ab – Hinterlassenschaften landwirtschaftlicher Fahrzeuge, die diese Zufahrt nutzten. Sofia betete, dass die Stoßdämpfer ihre Aufgabe erfüllten. Der aufgeweichte, breiige Boden stob maßlos viel Dreck und Matsch auf und ihr Wagen erweckte den Anschein, als hätte sie an der Rallye Paris-Dakar teilgenommen.

         Erleichtert stellte Sofia am Ende der holprigen Straße fest, sie lag richtig, und parkte ihren George hinter den Einsatzfahrzeugen.

          
      

         An Sträuchern hatten die Beamten das in der Sonne reflektierende rot-weiße Band mit dem Schriftzug POLIZIA SCIENTIFICA festgebunden. Unmittelbar vor dieser Sicherheitszone stand der elfenbeinweiße Kastenwagen der Kriminaltechnik, in dem das Equipment zur Spurensicherung lagerte. Ein Sammelsurium an elektronischen Geräten und Werkzeugen, von denen Sofia nur zum Teil wusste, wie und für was sie Verwendung fanden.

         Gekrümmt lehnte Sovrintendente Bruno Volpe mit ungesunder kalkweißer Hautfarbe an einer Esche und schnappte nach Luft. Der Ärmste! Mit Leichen und Blut in seinem Dunstkreis kam er suboptimal zurecht. Seit neun Jahren erlebte Sofia, wie der Sovrintendente bei Einsätzen mit seinem Innersten kämpfte, und je nach Verwesungsgrad kotzte er sich die Seele aus dem Leib. Auch wenn er ansonsten hochgeschätzt und beliebt war, dieses Attribut bescherte Volpe oft Hohn und Spott. Inzwischen hatte er gelernt, dem Gestichel mit stoischer Abgeklärtheit zu begegnen.

         Agente Enzo Trelli, der bald sein Vaterdebüt feiern würde, diskutierte mit zwei Personen. Wahrscheinlich die Touristen, die angerufen hatten. Von dem Trio trug allein Trelli vorschriftsmäßig einen Mund-Nasen-Schutz. Offensichtlich verlief die Unterredung unrund. Leidenschaftlich fuchtelte ein korpulenter, hochrotgesichtiger Mann mit den Armen und Trelli warf seinem Kollegen Volpe hilfesuchende Blicke zu, der diese entweder vollendet übersah oder fürchtete, sich erneut zu übergeben. Da die Zeugen sowieso eine offizielle Aussage auf dem Kommissariat machen mussten, beschloss Sofia erst dann mit ihnen zu sprechen.

         Von ihrem Auto ortete sie die Fundstelle der Toten nicht. Vermutlich lag sie hinter der Kuppe, die Sofia die Sicht versperrte. Jedoch bot ihr der Platz ein zauberhaftes Panorama auf die herrliche Landschaft. Zwischen den zerklüfteten Ausläufern der Alpen bettete sich der Tennoseemitten in einem Nadelwald. Mit seinem je nach Wetter smaragdgrünen bis ins himmelblau gehenden Wasser wirkte er wie ein verirrter bunter Klecks in der unwegsamen Gegend. Die Farbenpracht hatte ihm die Bezeichnung Lago Azzurro eingebracht – wobei die Blaue Lagune vielmehr in die Karibik als ins Trentino passte. An diesem Morgen erstrahlte das nasse Element in einem satten Türkis. In einem Artikel hatte Sofia gelesen, der Lago di Tenno sei einer der saubersten Süßwasserseen Italiens. Sie nahm sich vor, mal wieder herzukommen, vielleicht mit ihrer Nichte und ihrem Neffen – Emma und Angelo, zwei aufgeweckte Kinder. Ihre jüngere Schwester Lucia lebte mit der Familie in Molina di Ledro in ihrem Elternhaus. Trotz der Nähe trafen sie sich selten. Sofia und Lucia pflegten kein besonders inniges Verhältnis, und seit Sofia vor zwei Jahren jeglichen Kontakt zu ihrem Vater radikal abgebrochen hatte, beeinflusste das die Beziehung der Schwestern zusätzlich negativ.

         Verschnupft fiepte Sofias Smartphone. Sieben ungelesene WhatsApp von Giorgio. Besser gesagt, il più caro –der Allerbeste, wie sie ihn eingespeichert hatte.

          
      

         
            7:41 Uhr: Warum lässt du mich wortlos stehen?

            7:43 Uhr: Wir sind noch nicht fertig!

            7:50 Uhr: Du musst dich damit auseinandersetzen!

            8:01 Uhr: Rede endlich mit mir!

            8:09 Uhr: Bist du eingeschnappt?

            8:17 Uhr: Dich so zu sehen, tut mir weh!

            8:23 Uhr: Ich will, dass du glücklich bist, Leo!

         

          
      

         Einfach keine Beachtung schenken. Ungünstig, dasselbe Telefon Tag und Nacht zu nutzen und privat und geschäftlich dadurch zu vermischen.

         Tief durchatmend straffte Sofia die Schultern und steckte Schutzmaske und Handschuhe einsatzbereit in ihre Jackentasche. Eilig stieg sie aus und marschierte los. Bei dem unebenen Gelände mit Erdlöchern und Wurzeln, über die man leicht stolperte, lohnte sich ihr festes Schuhwerk. Ihr war schleierhaft, wie die Beamtinnen aus Fernsehkrimis in hochhackigen Designerschühchen Verdächtige verfolgten oder über solch einen Feldweg liefen, ohne sich die Beine zu brechen. Das hatte mit der Realität genauso viel gemein wie Berlusconi mit Aufrichtigkeit, nämlich null – Sofias Ansicht nach. Ohne Frage liebte auch Sofia High Heels, doch erst nach Feierabend.

         Als Sofia sich dem Absperrband näherte, bemühte Volpe sich, respektvoll Haltung einzunehmen und diensteifrig zu salutieren.

         »Buongiorno, Commissario Capo Sofia …«

         Die Parade misslang. Geschwächt rutschte seine Hand von der Dienstmütze und er suchte wieder Halt an seinem Freund, dem Baum. Sofia erwiderte den Gruß durch ein mitleidiges Kopfnicken, das der Sovrintendente verpasste.

         Da sie von ihm keine Auskünfte zu erwarten hatte, gesellte Sofia sich zu Commissario tecnico Elena Poletti, der gerade einmal 32-jährigen Herrin der Kriminaltechnik. Seit vier Jahren arbeitete Sofia mit der ehrgeizigen, engagierten und kompetenten jungen Frau auf Augenhöhe – auch wenn Elena ihr lediglich bis zum Kinn reichte. Niemand vermutete hinter den hübschen, herzförmigen Zügen und espressobraunen, trotzigen Locken, die sie mit einem rosenroten Band zu bändigen versuchte, ihren Scharfsinn. Nur die bernsteinfarbenen Augen, denen absolut nichts zu entgehen schien, verrieten ihr Genie. Assistente Capo Paolo Favelli, der jeden in seinem Aktionsradius mit einem Spitznamen bedachte, nannte sie The Brain.

         »Guten Morgen, Signorina Commissario Capo«, begrüßte sie Sofia ironisch. »Sagenhafter Start in diesen traumhaften Freitag.«

         Dabei boxte sie Sofia leicht in die Rippen – eine der vielen Formen erfinderischer Coronagrüße.

         »Unbedingt«, bekräftigte Sofia sarkastisch. »Erwischt es dich ebenfalls, Signorina Commissario tecnico. Warst du am Fundort?«

         »Nein. Wir sind erst vor ein paar Minuten angekommen«, entgegnete Elena, die ihre Arbeitskluft übergestreift hatte und in den Startlöchern stand.

         »Wo ist der Rechtsmediziner?«

         Bei ihrem Eintreffen hatte Sofia nur den Streifenwagen und das Fahrzeug der KT entdeckt. Um sich zu vergewissern, rotierte sie einmal um die eigene Achse, doch schon zuckte Elena ahnungslos mit ihren Schultern.

         Wie allgemein bekannt, zählte Geduld nicht zu Sofias Stärken und sie entschied trotzdem anzufangen. Sie wollte eine Vorstellung bekommen, womit sie es zu tun hatten. Colucci würde sicher auch noch eine Weile brauchen, deshalb winkte sie Agente Trelli zu sich, der das Gespräch mit den Touristen beendet hatte und sie begleiten sollte.

         Enzo Trelli war das Küken des Kommissariats. Gewissenhaftigkeit, Gesetzestreue und Disziplin prägten sein gesamtes Wesen. Der stämmige Agente, an dessen kastenförmiger Figur kein Gramm Fett haftete, hatte militärisch gestutzte Haare. Sein gestärktes Hemd war knitterfrei, die Knöpfe der Uniformjacke funkelten brillantengleich, messerscharfe Bügelfalten zierten die Beinkleider und seine Dienstmütze saß mustergültig. Durchgängig roch Trelli frisch geduscht, selbst bei schwülen 40 Grad im Schatten. Einzig die heiß geliebten bunten Socken, die unter dem Hosensaum hervorlugten, sowie seine schiefe Nase, die ihm beim Boxtraining zertrümmert worden war, lockerten die Überkorrektheit auf. Und durch die eher unterdurchschnittliche Größe von 1 Meter 65 wirkten seine flinken Schritte, als ob er hetzte.

         Sofia machte sich schlau, ob die Befragung der Urlauber Erwähnenswertes erbracht hatte.

         »Nichts von Belang«, erstattete Trelli in strammer Haltung Bericht und wischte mit dem Handrücken ein unsichtbares Staubkorn vom Revers. »Freilich waren die beiden aufgeregt und vermochten nahezu kein Wort Italienisch zu sprechen. Der Mann hat einen wundersamen Dialekt.«

         Schmunzelnd fragte sich Sofia, wer heutzutage Worte wie freilich oder wundersam benutzte. Vor allem im Alter des Agente – er war keine 24 Jahre.

         »Die Tote ist ihnen fremd und sie haben sie nicht berührt. Das Ehepaar ist auf 14:00 Uhr einbestellt. Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne, Commissario Capo Leone.«

         Zustimmend nickte Sofia und drehte sich zu Elena: »Kannst du mir bitte ...«

         Bevor sie den Satz beendet hatte, leitete Elena ihren unausgesprochenen Auftrag ins Innere des Wagens weiter.

         »Daniele, zwei Gedecke!«

         Erst jetzt bemerkte Sofia die Anwesenheit des jungen Mannes. Ein vorwitziger Student, der zwei Praxissemester in der KT absolvierte, wie Elena entschleierte.

         »Manchmal ist er zu forschend. Seine Neugierde nervt, wenn man sich gerade konzentriert, aber er lernt schnell und erledigt seine Aufgaben professionell. Ich kann ihn als vollwertigen Mitarbeiter einsetzen.«

         Mit geübtem Griff fummelte der Hochschüler die sogenannten Gedecke aus den Kisten – bestehend aus jeweils einem reinweißen Schutzanzug mit dem Aufdruck POLIZIA im Rücken, cremefarbenen Latexhandschuhen und einem Paar dieser schicken babyblauen Schuh-Überzieher. Wenig überraschend trollte Trelli sich mit seiner Garnitur zu Volpe. Small Talk und Damenkränzchen gehörten nicht zu seinen Steckenpferden.

         Während Sofia vorsichtig in die jungfräuliche Kunststoffrobe stieg, in der sie sich vorkam wie ein Kosmonaut auf einem erkundenden Mondspaziergang, quetschte sie Elena nach dem Rechtsmediziner aus.

         »Dottore Salvatore Giacomo Girolamo Frigo«, schnalzte die Kriminaltechnikerin mit der Zunge und ein diabolisches Grinsen huschte über ihre Lippen. »Viel Vergnügen mit Casanovas Abkömmling!«

         Misstrauisch runzelte Sofia ihre Stirn und dehnte die nächsten Worte wie Pizzateig: »Wieso? Sind das nicht nur Gerüchte?«

         Vor sechs Monaten hatte der Doktor sein Amt als gerichtlicher Leichenbeschauer im Trentino angetreten und ihre Wege hatten sich noch nicht gekreuzt. Über ihn aufgeschnappt hatte Sofia umso mehr. Den typischen Tratsch auf Fluren und in Büros, der mehr auf Fiktion als Fakten basierte. Im Normalfall begegnete Sofia solchem Gerede kritisch und bildete sich eine eigene Meinung. Dennoch gab sie zu, sie war keineswegs gegen das eine oder andere Vorurteil gefeit.

         »Oh nein! Er ist der Prototyp eines Männlichkeitswahnsinnigen«, feixte Elena.

         »So extrem wie alle sagen? Unmöglich! Selbst in unserem altväterlichen Staat traut sich heutzutage kaum ein Y-Chromosomen-Träger mehr, sexistische Äußerungen ungefiltert auszuposaunen«, hisste Sofia verächtlich ihre linke Braue. »Ich dachte, patriarchalisch geprägtes Verhalten ist Schnee von gestern!? Auch in unserer immer noch männerdominierten Branche. Zumindest brüsten sich unsere Häuptlinge mit der Ausrottung rückständiger Überlegenheitsansprüche und steinzeitlicher Machtstrukturen und hängen sich zur Bekräftigung das Gleichberechtigungsmäntelchen um. In der Praxis … na ja!«, redete Sofia sich in Rage.

         Frauen bei der Polizei im Allgemeinen und in gehobenen Positionen im Speziellen sah man nach wie vor als Paradiesvögel an. Allein an einer femininen Form ihrer Berufsbezeichnung haperte es. Gut erinnerte Sofia sich, wie sie vor fast 14 Jahren, als sie der Frischling auf dem Kommissariat in Riva war, unaufhörlich um Achtung gekämpft hatte. Sogar heute beschlich sie gelegentlich das Gefühl, mehr leisten zu müssen als ihre männlichen Kollegen, um Respekt entgegengebracht zu bekommen.

         Lästernd steigerte Sofia sich rein: »Der Italiener an sich, mit ein paar Ausnahmen, wird zum Chauvinismus erzogen und lässt sich noch mit 40 von der mamma verhätscheln und bedienen. Verdammt, wir fristen unser Dasein im 21. Jahrhundert. Die drei großen K sind passé! Inzwischen sollte sich herumgesprochen haben, dass wir Frauen durchaus in der Lage sind, unser Leben selbst in die Hand zu nehmen … Das stärkere Geschlecht … Ha, dass ich nicht lache!«, höhnte sie. »Männer sind völlig für die Katz und bringen höchstens Migräne. Kommt es hart auf hart, ziehen sie den Schwanz ein und verpissen sich ... Ab und zu ein wenig Spaß, ja, das lasse ich mir gefallen, ansonsten braucht sie kein Mensch!«

         Nachdenklich betrachtete Elena Sofia. The Brain kombinierte fix.

         »Du sprichst aus eigener Erfahrung.«

         Ertappt biss Sofia sich auf die Unterlippe. Ohne zu wollen, war sie mit ihrem Monolog abgeschweift – zu weit.

         »Du wurdest böse enttäuscht«, tippte Elena. »Ist das der tiefer gehende Grund für deine neueste Körperbemalung?«, zielte sie auf den Spruch: 
         Ogni bel gioco dura poco– Alles Schöne ist von kurzer Dauer – ab, den Sofia sich im letzten Jahr um ihren linken Oberarm hatte stechen lassen.

         »Nichts währt ewig. Das läßt sich unschwer an unserem Aufgebot hier feststellen«, wechselte Sofia auf ein harmloseres Thema, denn ihre Beziehungskisten standen in keiner Weise zur Diskussion.

         »Irgendwann, wenn du nicht damit rechnest, wirst du deiner fehlenden Hälfte begegnen«, blockte Elena den Vorstoß ab. »Dem Einen, von dem du den Rest deiner irdischen Spielzeit nie wieder getrennt sein möchtest.«

         Sofia verdrehte die Augen. Elena war eine hochgradige Romantikerin und glaubte an die wahrhaftige Liebe. Kitschiger als in Hollywood-Filmen oder Bollywood-Epen.

         Um die Angelegenheit zu einem Abschluss zu bringen, verkniff Sofia sich jeglichen anheizenden Kommentar und sagte nur: »Bestimmt hast du Recht.«

         Ihre Strategie schlug fehl.

         »Hundertprozentig! Vertrau mir, ich weiß, wovon ich spreche … Mal im Ernst. Wie soll dein principe azzurro sein, für den Fall, dass dir ein freundlicher Flaschengeist eine Bitte erfüllt?«, kochte Elenas Neugier hoch.

         In der Nummer hing Sofia fest.

         »Kennst du George Clooney? Bisher sind wir getrennt von Tisch und Bett.«

         »Der alte Sack? Der hat doch mindestens 15 Jahre mehr auf dem Buckel als du«, entrüstete Elena sich und nahm Sofia ins Kreuzverhör. »Klartext, Commissario Capo!«

         »Du gibst keine Ruhe, richtig? ... Na gut, mein Märchenprinz bringt mich zum Lachen, akzeptiert und respektiert mich von A wie absolut launisch bis Z wie ziemlich diskussionsfreudig – sprich mit meinen kaum vorhandenen minikleinen Macken. Er lässt mir Freiraum und liest mir meine Wünsche von den Augen ab, wir reden miteinander und schweigen zusammen und selbstredend ist er eine Granate im Bett«, streckte Sofia pro Eigenschaft einen Finger in die Höhe. »Summa summarum ein liebevoller, hinreißender, faszinierender, zärtlicher, unwiderstehlicher und unbeschreiblich sexy Typ«, beendete Sofia ihre Mindestforderungen de luxe. »Ich stelle bescheidene Ansprüche.«

         »Solche Typen liegen herrenlos – vielmehr frauenfrei – an jeder Straßenecke rum«, leitete Elena trocken ab. »Viel Glück bei deiner Suche nach dem Mann, der noch gebacken werden muss. Nach einem geheimen Spezialrezept.«

         Sich mehr oder weniger verrenkend, zwängte Sofia sich vollends in die Astronautenmaskierung, in der sie – abgelenkt durch die Vollpfosten-Herz-Schmerz-Erörterung – gerade einmal bis zur Hüfte steckte, als ein weiteres Fahrzeug über den Feldweg rumpelte. Weil ihr der dröhnende Wagen unbekannt war, wähnte sie den Rechtsmediziner hinter den dunkelgetönten Scheiben. Rasant preschte der überdimensionierte Jeep Wrangler direkt bis zum Absperrband. Brüsk stoppte der Fahrer und blieb in einem Schlagloch hängen. Um sein Auto aus der Falle zu befreien, trat er kräftig aufs Gas. Die Hinterräder flippten aus und wirbelten Schotter und Erdklumpen durch die Luft. Volpe bekam die volle Ladung ab und fluchte wie ein Rohrspatz. Seine Uniform stand von oben bis unten vor Dreck.

         Unbeeindruckt stieg, besser gesagt, hüpfte Dottore Frigo aus seinem Boliden und watschelte energisch in Richtung der Wartenden – mit Bedauern oder gar einer Entschuldigung geizte er. Sein Assistent, nahm Sofia an, folgte ihm wie ein extralanger, ausgehungerter Schatten.

         Welch bizarres Paar.

         Der Gerichtsmediziner war von untersetzter Statur und sein aufgedunsener Kopf saß halslos auf den Schultern. Auf wenigstens Anfang 50 und höchstens 1 Meter 50 schätzte Sofia ihn. Er hatte eine fortgeschrittene Wampe und wetterbraun gegerbte Haut. Pelzartige Brustbehaarung quoll aus seinem warnwestengelben, bis zum Schwertfortsatz des Brustbeins aufgeknöpften Hemd. Was dort überreichlich gedieh, verdünnisierte sich weiter oben. Nur ein lorbeerkranzartiger teerschwarzer Haarkranz – sicherlich kein natürlicher Farbton – umrankte sein Haupt. Pures Gold in Form von Ketten und Ringen dekorierten den nicht vorhandenen Hals und die fleischigen Finger. Sein Assistent hingegen repräsentierte das klischeehafte Bild eines Gruftis. Allenfalls halb so alt wie sein Chef und dunkel gewandet. Hüftlange pechschwarze Haare, in der Mitte gescheitelt. Auch ohne Schminke war er leichenblass. Mindestens um eineinhalb Köpfe überragte er seinen Vorgesetzten und die feingliedrigen Extremitäten schlackerten wie die Glieder außer Kontrolle geratener Marionetten. Machte er einen für ihn normalgroßen Schritt, sah Dottore Frigo sich gezwungen, drei seiner winzigen Trippelschritte zu vollführen. Um das stereotype Bild eines im Sarg schlafenden und auf Friedhöfen wandelnden menschlichen Vampirs zu komplettieren, krabbelte eine wirklichkeitsgetreue Spinne über seinen Handrücken.

         Sofia zügelte sich, die beiden nicht wie Marsianer anzustarren.

         Das eigenwillige Duo landete bei ihnen und Dottore Frigo steuerte zielbewusst auf Elena Poletti zu, die er bereits kannte. Provokativ strich er ihr – trotz allgemein geltender Distanzregel – über den Oberarm.

         »Guten Morgen, mein Himmelslicht. Ich bin so wild nach deinem Erdbeermund, ich schrie mir schon die Lungen wund, nach deinem weißen Leib, du Weib«, rezitierte er lasterhaft aus der Ballade des François Villon.

         Seinem Ruf, kein Rock sei vor ihm sicher, wurde er scheinbar gerecht.

         Die Angebetete entwand sich den unverblümten Zärtlichkeiten.

         Da bemerkte Frigo Sofia. Augenblicklich galt seine gesamte Aufmerksamkeit ihr.

         »Wen haben wir denn da? Ich vermeine, Ihre Bekanntschaft blieb mir bislang versagt, mein Kind. Gestatten, Dottore Salvatore Giacomo Girolamo Frigo, Rechtsmediziner und Mann aus Leidenschaft. Naheliegend bei meinem Namensvetter, dem epochalsten Verführer seit Menschengedenken«, betonte er seinen Titel und die Worte Mann und Verführer eine Spur zu nachdrücklich.

         Mein Kind? Sein Ernst? Jähzorn begann in Sofia zu brodeln.

         Unverhohlen musterte Frigo sie von den Haarspitzen bis zum kleinen Zeh. Was er erspähte, gefiel ihm augenscheinlich und er streckte ihr seine behaarte Pranke hin. Abwehrend schlug Sofia das Angebot aus – in gewissen Konstellationen brachte Corona Vorteile – und machte einen Schritt rückwärts, um auf angemessene Entfernung zu gehen.

         »Commissario Capo Sofia Leone. Ich …«, stellte sie sich vor, doch Frigo funkte dazwischen.

         »Sofia. Sei mir erlaubt, Sofia zu sagen?« Rein rhetorisch. »Sofia, die Weise, die Tugendhafte«, rückte er ihr wieder auf die Pelle. »Welch adäquater Rufname eines derart hübschen Frauenzimmers. Bei Problemen respektive Sehnsüchten nehmen Sie mit Genuss meine Dienste in Anspruch.« Selbstzufrieden blickte er sich unter den Umstehenden um, als würde er auf einen Beifallssturm warten. »Besonders für Wunscherfüllungen erweise ich mich Tag und Nacht als überaus befriedigender Ansprechpartner«, griente Frigo impertinent und stierte dreist auf Sofias üppiges Dekolleté und ihre Tribal-Tätowierung am Brustansatz – beides thronte auf seiner Sichthöhe.

         Mit einer raschen und ausdrücklich ablehnenden Bewegung vergrößerte Sofia die Entfernung erneut. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Bauerntheater.

         »Für Sie Commissario Capo Leone, Dottore Frigo! Sparen Sie sich Ihre unangemessenen Anzüglichkeiten und achten Sie gefälligst auf ausreichend Abstand«, bellte sie und ihre Augen verengten sich zu gefährlich schmalen Schlitzen. »Können wir!«

         Das war keine Frage.

         Ohne seine dunkelbraunen Knopfaugen von Sofia abzuwenden oder auf ihre Zurechtweisung zu reagieren, hob er seinen rechten Arm und schnippte mit den Fingern. Unversehens kam sein Assistent in Gang, der bisher bewegungslos und stumm neben Frigo gestanden hatte. Flink öffnete der transsilvanische Blutsauger sein Gepäck, bewaffnete sich mit der Ausrüstung – ein weißer Overall mit der Beschriftung MEDICINA LEGALE – und half dem ungelenken Mediziner beim Umziehen, indem er sich vor ihn kniete und Dottore Frigo, an seiner Schulter festhaltend, in den knisternden Plastikjumpsuit stieg. Anschließend überprüfte der Adjutant, ähnlich einer fürsorglichen Mutter, den korrekten Sitz und zupfte hier und da, bevor er dem Unbeholfenen Schuhkondome und Handschuhe überstreifte.

         Trotz Sofias unwillkürlicher Abneigung gegen den virilen Fanatiker zuckten ihre Mundwinkel. Der Doppelgänger des Michelinmännchens und sein ergebener Jünger gaben ein zu komisches Bild ab.

         »Sodann evaluieren wir die Bescherung ... Bescherung! … Das gemahnt mich an das Fest der Liebe. Ungemein sinnlich. All die unbedarften Evastöchter in ihren körpernahen Engels- und Nikolauskostümchen. Atemberaubend!«, schmachtete Dottore Frigo übertrieben entzückt.

         Fassungslos starrte Sofia ihn an. Welch narzisstisches Riesenarschloch. Ihre gesamte Beherrschung musste sie aufbieten, um ihm nicht ihren Ellbogen in die affektierte Visage zu rammen.

         Unbeirrt fuhr Frigo fort: »Desgleichen mutet das Auffinden einer Leiche immerdar wie die Weihnacht an. Jedermann ist voll unermesslicher Neugier, ob ihm eine Bluttat zuteilwird oder lediglich ein Unfallopfer. Meine Wenigkeit besitzt die Befugnis, die Geschenke vor den Amtsbrüdern auszupacken. Wie ich vernahm, ist dieses Präsent realiter unter einen Baum gebettet und eingewickelt. Ich hege die Hoffnung mit liebesapfelroter Schleife garniert«, frohlockte er als Einziger über seinen ekelerregenden Witz.

         Sofia fand ihn hochgradig pietätlos und unter aller Sau.

         Aus Erfahrung wusste sie, einige Kollegen begegneten den täglichen Grausamkeiten mit Ironie und Zynismus – eine Möglichkeit, Erlebtes zu verwinden. Ein Studienfreund ihres Vaters war Feuerwehrkommandant in Genua gewesen und als Kind hatte sie nie begriffen, weshalb er Geschichten schrecklicher Unglücke und Brände als unterhaltende Anekdoten veranschaulichte. Heute verstand sie ihn besser. Seine Methode, mit belastenden Katastrophen fertigzuwerden. Jeder entwickelte eine eigene Taktik. Frigos geistlose Art überschritt jedoch eine rote Linie und stieß Sofia sauer auf. Sie wünschte sich Professore Ganzoli zurück, der sich im Frühjahr in den wohlverdienten Ruhestand verabschiedet hatte. Mit ihm hatte sich die Zusammenarbeit angenehm und hochprofessionell gestaltet. Nun schlug sie sich mit diesem Proleten herum.

         Das Leben barg unschöne Veränderungen.

         Im Handumdrehen bestürmte Sofia das Verlangen nach Nikotin – nicht ungewöhnlich, wenn sie wütend oder gestresst war. Doch Pat und Patachon zogen los. Die Zigarette musste sie auf später verschieben. Stattdessen wandte sie eine Atemübung aus einem Meditationsvideo an. Bis in den unteren Bauch ein und lang durch die Nase aus – nach ein paar tiefen Atemzügen fühlte sie sich der nächsten Konfrontation mit Frigo gewachsen. Fürs Erste. Denn sie konnte schwören, dass weitere Entgleisungen seinerseits Handgreiflichkeiten ihrerseits zur Folge haben würden.

          
      

         Sauertöpfisch, aber wenigstens senkrecht, ankerte Sovrintendente Volpe am Absperrband und lupfte es nachlässig an, um Sofia und die anderen Akteure durchzulassen. Er hatte sein Möglichstes getan, sich vom Schmutz zu befreien. Vergebens, die Uniform sah noch schmuddeliger aus.

         Man hielt Bruno Volpe eher nicht für einen Italiener. Auffällig kupferrote Haare nannte er sein Eigen, er war ungewöhnlich blass und Sommersprossen übersäten seinen quadratischen Schädel. Eng standen die kastanienbraunen Augen zusammen und muteten mandelförmig an, was den koreanischen Einschlag seiner Mutter offenbarte. Das Hervorstechendste jedoch war sein Mund, der das gesamte Gesicht dominierte und mit Steven Tylers Schlund in ernst zu nehmende Konkurrenz trat. Wenn Volpe lachte, sperrte er sein Zahngehege weit auf, schmiss den Kopf ins Genick und wieherte wie Jolly Jumper. Meist gestaltete sich das so ansteckend, dass früher oder später alle miteinstimmten. Er bewegte sich graziös und seine sportliche Figur mit klar definierten Muskeln und einem ästhetischen Sixpack zeugte von hartem Training. Umso erstaunlicher, dass sich diese Sorgfalt kein bisschen in seiner Kleidung widerspiegelte – nicht nur gerade. Zerknitterte Uniformhosen, ein Zipfel seines Hemdes hing heraus, die Jacke falsch geknöpft, die Krawatte saß schief. So diszipliniert er Tanzsport auf Wettkampfniveau betrieb, so chaotisch trat er im Alltag auf.

         »Ich habe eine Ersatzhose im Kofferraum und ziehe mich gleich um, Commissario Capo Sofia.«

         Ihm zunickend witschte Sofia unter dem Band hindurch und wartete auf der anderen Seite auf Elena Poletti, die einen großen Alukoffer geschultert hatte und keine Hilfe annahm. Zusammen trabten sie in gebührendem Abstand hinter dem Pathologenpärchen her. Bei jeder Bewegung raschelten die Anzüge aus strapazierfähigem Polyethylen.

         »Du hast es prophezeit, aber das …«, knurrte Sofia durch zusammengebissene Zähne und suchte nach passenden Worten, die ihr auf Teufel komm raus nicht einfielen. Also schnitt sie eine angewiderte Grimasse, begleitet von einer der typischsten italienischen Handbewegungen überhaupt – der Carciofo-Geste: Sie presste die Fingerspitzen zusammen und bewegte ihre Hand auf und ab.

         »… ist unkultiviert und beleidigend, gewöhnungsbedürftig und unter der Gürtellinie«, vollendete Elena ihren Satz.

         »Dass du dir das gefallen lässt!?«

         »Über mich ergehen lassen, trifft eher zu«, spottete die Kriminaltechnikerin. »Meiner Meinung nach läuft er erst richtig zur Höchstform auf, je mehr Kontra man ihm gibt. Indem ich nicht reagiere, verliert er eines Tages von selbst die Lust.«

         »Nie und nimmer könnte ich mich zurückhalten!«

         Unmissverständlich tat Sofia kund, was sie störte, zerrte die Hirnfürze, die durch ihr Oberstübchen schossen, ins Flutlicht. Meistens ohne vorher darüber nachzudenken. Sie würde sonst platzen. Dass sie dadurch bisweilen aneckte, hielt sie selten davon ab. Erst zu überlegen, bevor sie ihr Plappermäulchen aufriss, wäre hin und wieder empfehlenswerter, doch daran scheiterte sie kläglich.

         »Gott sei Dank habe ich nur gelegentlich mit ihm zu tun und die räumliche Distanz ist vorteilhaft«, resümierte Sofia guten Mutes und horchte Elena nach dem Assistenten des Mediziners aus.

         »Sein richtiger Name? Keine Ahnung«, tappte Elena im Dunkeln. »Aus offensichtlichen Gründen wird er il pipistrello betitelt.«

         Dottore Frigo, der trotz seiner kurzen Beine und des Gewichts, das sie trugen, flott unterwegs war, und seine Fledermaus verschwanden nach der Kuppe aus ihrem Horizont. Elena drehte sich um und schaute, wo Daniele blieb, der mit Hilfe Trellis einen deutlich größeren metallischen Behälter schleppte, und trieb zur Eile an.

          
      

         Als Sofia und Elena Poletti am Fundort ankamen, beugte Dottore Frigo sich bereits über die Leiche und sprach in ein Diktiergerät. Diese Beobachtungen fixierte der Gehilfe parallel dazu mit einer Profikamera.

         »… paketiert in eine Art Kunststoffhülle – Punkt – Facies in geringem Ausmaß aufgedunsen – Punkt – Weist Petechien an Oculi auf – Punkt – Epidermis …«, brach Frigo seine Aufzeichnungen ab und bedeutete Sofia, sich zu nähern.

         Leise flatterte die zerrupfte transparente Plastikplane, in welche die Frau wie in einem Kokon eingepuppt war, im dämpfigen Sommerwind. Der Rechtsmediziner bog die Folie auseinander und drapierte sie um die Tote – ein wertvolles Meisterwerk in einem geschmacklosen Rahmen. Ihr Körper verharrte seltsam verrenkt auf dem Rücken. Unsichtbare Fäden zogen ein mit Schürfwunden übersätes Bein in die Länge, der unbeschuhte Fuß kippte nach außen. Der linke steckte in einem dunkelroten Stiefel. Ihr Unterschenkel stand waagerecht ab und das Knie ruhte an der Innenseite des gegenüberliegenden Oberschenkels. Dadurch schob sich der rechte Hüftknochen hoch. Was einmal eine hautfarbene Strumpfhose war, hing in Fetzen herunter. Ihr blauschwarzes Feinstrickkleid war bis zum Becken hochgerutscht und auf Brusthöhe zerrissen. Darüber trug sie einen amaranten Mantel aus dickem Webstoff. Eingeklemmt unter dem Oberkörper verbarg sie ihren linken Arm, der andere streckte sich am Ohr entlang nach oben und hatte unmäßig viele Kratzer. Bleiern fiel ihr Kopf auf die rechte Seite und schmiegte sich in die Beuge des Ellenbogens. Lange schmutzigbraune Haare klebten an ihrer Stirn. Von der Nase quer über die Wange lief ein rostrotes Rinnsal und versickerte in der Ohrmuschel. Am Hals entdeckte Sofia eine bläulich-violette Einkerbung. Angetrockneter Morast bedeckte die Leiche von oben bis unten. Dennoch stach Sofia die krümelige, an schmieriges Kerzenwachs erinnernde Substanz auf der Haut ins Auge.

         Betroffen und mit einem flauen Gefühl im Magen wandte sie sich ab. Daran gewöhnte Sofia sich auch nach all den Jahren im Polizeidienst nicht. Sie hatte etliche – zu viele – Tote gesehen und jedes Mal war es aufs Neue grauenhaft und unbegreiflich. Mit geschlossenen Lidern berappelte sie sich, doch die latente Übelkeit dauerte an.

         Der Gerichtsmediziner belauerte Sofia unverwandt.

         »Schwache Nerven, meine Tugendhafte? Meines Erachtens ist ein solch anrüchiger Ort ungeziemend für die holde Weiblichkeit. Frauen obliegen die Kindererziehung und die Erschaffung eines behaglichen Heimes. Gott behüte, das Entlarven von Mördern. Euch empfindsame Geschöpfe erschuf der Allmächtige zweifelsohne, um uns Männer zu befriedigen – in jeglicher Hinsicht.«

         Seine Einstellung war abstoßend. Abermals katapultierte seine Misogynie Sofia an den Rand eines Vulkanausbruchs. Erfolgreiche Frauen mit eigenem Willen schüchterten viele Mannsbilder ein. Toughe Alphamädchen beraubten die Herren der Schöpfung ihrer Männlichkeit, ihres archaischen Rollenbildes, als Sippenchef die Familie zu beschützen und zu ernähren. Waren Frauen unabhängig, konnte Mann in der Endkonsequenz glauben, überflüssig zu sein. Worauf gründete sich dann seine Daseinsberechtigung? In Wahrheit richtete sich ihr Zorn jedoch gegen sich selbst, weil Sofia vor diesem schleimigen Wichser Schwäche zeigte. Sich in Gefasstheit übend versuchte sie, sich zu bremsen. Natürlich gewann ihre Empörung die Oberhand, obwohl sie wusste, dass sie einen Fehler beging.

         »Sie vertreten eine sehr antiquierte Ideologie. Wir haben ein Recht darauf, mehr zu sein als das schmückende Beiwerk eines Mannes, das huldvoll zwei Schritte hinter ihm geht und kuscht … Aber das tut jetzt nichts zur Sache! Was können Sie mir über die Tote sagen?«

         »Hört, hört, eine kleine Suffragette«, missachtete Frigo ihren Ordnungsruf. »Steht der richtige Prinzipal eines Tages vor Ihnen, werden Sie sich ihm aus freien Stücken demütig unterwerfen. Gleichwohl finde ich Sie äußerst anziehend, Sofia … Verzeihung, Signora Commissario Capo«, fügte er spitz hinzu.

         Weiter mit ihm zu debattieren war ein brotloses Unterfangen. Selbst mit den vernünftigsten Argumenten würde ein solch dogmatischer Pascha auf seinem Standpunkt beharren. Ginge Sofia noch eine Sekunde auf das Geschwätz ein, würde sie Perlen vor die Säue werfen. Seine weiblichen Kollegen mit vorgestrigen und herabsetzenden Sprüchen zum Wahnsinn zu treiben, bereitete ihm offensichtlich Spaß, wie Elena sich richtig zusammenreimte. Plus Kompensation eines Minderwertigkeitskomplexes, ergänzte Sofia die Liste böswillig. Sie beschloss, die gequirlte Scheiße zu ignorieren.

         Auch Dottore Frigo hatte sich hinreichend auf die Brust geklopft und widmete sich dem eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit: »Eigenhändig verhüllte sich die Werteste keineswegs. Primär schließe ich einen natürlichen Tod aus«, wechselte sein blasierter Tonfall übergangslos in sachlich und geschäftsmäßig. »Freilich harre ich der Sektion, doch vorderhand indizieren prägnante Merkmale eine klassische Erdrosselung. Achten Sie auf die charakteristische zirkulär verlaufende Strangmarke. Gleichfalls die Effloreszenzen der Purpura – jene punktförmigen Hauteinblutungen – welche Sie an den Sehorganen konstatieren können.«

         Wenigstens nahm er seine Arbeit ernst und bestätigte mit dieser Aussage ein Tötungsdelikt.

         »Aufsehenerregend ist die superbe Beschaffenheit des Leichnams«, gebärdete sich der Rechtsmediziner enthusiastisch. »Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen ad hoc keine präzise Einschätzung geben, wann die Entseelte vor Gottes Richterstuhl trat. Sechs Monate? Zehn Jahre? Jeglicher Zeitraum kommt in Betracht. Vor diesem Hintergrund ist sie makellos konserviert, als geschah es gestern. Wir sollten die Dame allmählich fortschaffen, da der Zerfall am Busen der Natur und bei den vorwaltenden Temperaturen rapide vonstattengeht. Äonenlang hatte ich mit einer Wachsleiche kein Vergnügen. Wussten Sie, dass man Wachsleichen nicht dergestalt bezeichnet, weil sie noch wachsen?«, schlug er sich jauchzend auf den Oberschenkel, der Sofias Taillenumfang gleichkam.

         Aus seinen Sätzen filterte sie das Wichtigste heraus und vernachlässigte den Rest. In ihrer Laufbahn hatte Sofia bisher nie mit einer Wachsleiche zu tun gehabt.

         »Woher kommt der gut erhaltene Zustand, obwohl sie wahrscheinlich vor recht langer Zeit gestorben ist?«

         Seine Wurstfinger grapschten nach einem Dreckklumpen und zerrieben ihn.

         »Nach meinem Dafürhalten ist das Erdreich relativ lehmhaltig. Dieser hohe Mergelanteil sowie ein mindestens zwei Meter tiefes Grab begünstigen die Verzögerung des Verwesungsprozesses. In jenen abyssischen Sphären verursachen obendrein Maden respektive Würmer keine Schäden an der sterblichen Hülle«, weilte Dottore Frigo wortreich in seinem Element. »Die Konservierung von Wachsleichen erfolgt vermöge der Hydrierung ungesättigter Fettsäuren – Körperfett wird in Leichenlipide modifiziert. Diese deponieren sich im Gewebe und bilden die Adipocire aus. Jene weiß-graue, zum Teil seifig-fettige und bisweilen gipsharte Masse. Eine Art Schutzschicht, im Volksmund Leichenwachs genannt. Die Zersetzung retardiert sich oder wird in toto unterbunden. Exempli causa erfolgt dieses Phänomen in dumpfigem, sauerstoffarmem Milieu.«

         Immerhin gab der Doktor mitteilungsfreudig Auskunft anstelle der bei Kriminalisten unpopulären Floskel: Alles weitere nach der Obduktion.

         Eines ließ Sofia keine Ruhe. Beim Betrachten der Frau war eine weitere schreckliche Vermutung in ihr aufgekeimt.

         »Wurde sie vergewaltigt?«

         Getötet zu werden war eine Sache. Mit Glück, wenn man das so ehrfurchtslos sagen durfte, war ihr Tod schnell eingetreten und sie hatte kaum etwas gespürt. Die Vorstellung, sie hatte darüber hinaus stundenlange Qualen erleiden müssen …

         »Notzucht grenze ich aus«, erwiderte Frigo überzeugt. »Auf Ehre legte man sie zunächst an anderer Statt nieder. Der sintflutartige Starkregen vergangene Nacht schwemmte sie vermutlich aus ihrer letzten Ruhestätte und die Böschung hinunter. Anzunehmen, die Strümpfe und das Gewand wurden ebendeswegen ruiniert. Ihr Slip ist unversehrt, somit halte ich einen Missbrauch für nicht denkbar.«

         Eine kleine Erleichterung und seine Erklärung klang plausibel.

         »Indizien, die auf ihre Identität schließen lassen?«

         Der Rechtsmediziner verneinte. »Zum Momentum ihres Todes zählte die Glanzlose zwischen 40 und 50 Lenze.«

         Während er die Verstorbene langsam umrundete, faselte Frigo wieder in das Aufnahmegerät.

         Sofia ließ ihn seine Arbeit ungestört weitermachen und wollte sich umschauen, als er sie erneut zu sich rief.

         Mit seinem behandschuhten Zeigefinger strich Frigo dem Leichnam die Haare beiseite. Darunter kam ein Zeichen zum Vorschein. Ein Pentagramm. Der fünfzackige Stern, dessen eine Ecke zur Nasenspitze zeigte, war mit einem scharfen Gegenstand in die Stirn geritzt worden – mit einem Skalpell oder Ähnlichem und von jemandem, der sein Handwerk verstand. Akkurat ausgeführt. Die Ränder wiesen keinerlei Unebenheiten auf.

         Grundlos hatte ihr Mörder sie sicher nicht stigmatisiert.

         »Irgendwer unternahm große Mühen. Ein Ritualmord respektive die Mafia diffamierte eine Abtrünnige«, erging sich Dottore Frigo in Spekulationen.

         Eine Nummer kleiner lag ihm fern. Fehlten kleine grüne Männchen, die die Frau brandmarkten.

         Zurück zu den Fakten.

         »Der Delinquent brachte ihr das Signum post mortem bei, andernfalls wäre der Blutverlust erklecklicher. Geschätzt 60 bis 120 Minuten nach Todeseintritt.«

         Mit der Handykamera hielt Sofia das Gesicht der Namenlosen fest und machte eine Nahaufnahme des Stigmas.

         »Meinen detaillierten Bericht erhalten Sie prophetisch am Spätnachmittag. Zur Stunde sind wir unausgelastet und morgen plane ich ein märchenhaftes Stelldichein. Außer Sie, mein Kleinod, bieten sich mir an, dann komponiere ich meine Prioritäten bereitwillig neu«, verfiel Dottore Frigo in sein übliches Primitivling-Denkschema.

         Nicht einmal, wenn die Hölle zufröre oder er der letzte Überlebende der Menschheit wäre!

         Kurzangebunden bedankte Sofia sich für die vorläufigen Informationen und schenkte ihm keine weitere Beachtung.

         Elena Poletti eröffnete ihr, mit der Spurensicherung zu beginnen. Der zu sichtende und sichernde Bereich war weitläufig, deshalb hatte die Commissario tecnico Unterstützung angefordert. Hochkonzentriert und unter genauester Prüfung ihrer Schritte installierte sie einen Zugangsweg vom Leichenfundort bis zum Absperrband. Im Laufe der Beweisbergung würde dieser sich unzweifelhaft ausdehnen. Nur innerhalb der sogenannten Spurengasse durften sich die vor Ort Beteiligten bewegen, bis Elena Poletti als Einsatzleiterin der Kriminaltechnik den Alarmzustand aufhob. Daniele schoss Orientierungsaufnahmen und verewigte den Fundort aus mehreren Richtungen: die Umgebung, die Position der Leiche zu ihrer Umgebung und so weiter. Dazu verließen Dottore Frigo, der die Unterbrechung als skandalös empfand, und il pipistrello ihren Arbeitsplatz.
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